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Vorwort 
 
 
Harmonie, Rhythmus und Melodie sind die drei grundlegenden Wesensmerk-

male unserer heutigen Musik, die meist in einem Atemzug genannt werden. Dass 
sie nur zufällig in der Musik zusammenträfen, wird daher niemand ernsthaft be-
haupten wollen. Dennoch findet man bisher nirgends eine Darstellung der Musik, 
die den Nachweis für die notwendige Zusammengehörigkeit dieser drei ästheti-
schen Charaktereigenschaften erbringt und die musikalischen Begriffe entspre-
chend entwickelt. Stattdessen werden Harmonik, Rhythmik und Melodik in Mu-
siklehren als Teilgebiete nebeneinander gestellt, die keinerlei inneren Zusam-
menhang erkennen lassen. Dies ist symptomatisch für einen Zustand der Musik-
wissenschaft, auf den noch immer das zutrifft, was bereits im 19. Jahrhundert 
über die Bemühungen um ihre theoretische Fundierung bemerkt worden ist: 

 

„Alle Versuche der Art sind bis jetzt nicht im stande gewesen, ein wirklich 
haltbares wissenschaftlich-musikalisches System, nach welchem durch ein 
Grundprinzip alle Erscheinungen im musikalischen Gebiete als stets notwendige 
Folgerungen sich dargestellt finden, zu schaffen ... Was aber in musikalischen 
Lehrbüchern von wissenschaftlicher Begründung niedergelegt ist, hat sich bisher 
nicht bewährt, weil es teils ... ebensowenig im stande war, ein in sich abgeschlos-
senes System mit zweifellosen Folgerungen zu schaffen, teils als phantastisches 
Gebilde aller wissenschaftlichen Grundlage entbehrte.“  
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Das vorliegende Buch über die tonale Musik und die Gesetze ihrer Schönheit 
ist hervorgegangen aus dem 1980 begonnenen Projekt, eine alte Forderung end-
lich einmal einzulösen und die musikalischen Grundgestalten systematisch und in 
sich schlüssig darzustellen. Der Leser soll nunmehr Auskunft darüber erhalten, 
was harmonische, rhythmische und melodische Strukturen gemeinsam haben, 
worin sie sich unterscheiden und wie sie innerlich zusammenhängen. Dass eine 
solche Analyse auch ein paar überraschende Ergebnisse erbringt, liegt in der 
Natur eines Vorhabens, das sich nicht mit dem bisherigen Erkenntnisstand der 
Musikwissenschaft zufrieden geben wollte. Der Leser ist also herzlich eingela-
den, eine ganze Reihe von ungewohnten Feststellungen und Schlussfolgerungen 
auf ihre Stichhaltigkeit hin zu überprüfen. 
 

                                                           
1 Ernst Friedrich Richter, Lehrbuch der Harmonie, Leipzig 1886, Vorwort zur ersten 
Auflage (von 1853) 


